Fluchten und Fluchtpunkte

Zur Ausstellung „Reinhart Wustlich: landSCAPE/METROpolis“

 „Dieser Mann, ... , der immer durch die große Menschenwüste reist, hat ein höheres Ziel als ein reiner Müßiggänger, ein anderes, umfassenderes Ziel als das flüchtige Pläsier des Augenblicks. Er sucht jenes Etwas, das ich mit Verlaub als die Modernität bezeichnen will;“

Als Charles Baudelaire, der Erfinder der Moderne dies 1863 schrieb, hat er natürlich nicht an einen Fotografen und schon gar nicht an Reportagefotografie gedacht. Und doch prägte er wie kein anderer das Bild des Flaneurs - ein Vorgänger des heutigen Kunstschaffenden mit dem Medium Fotografie -, der durch die moderne Großstadt streift, an Schaufenstern, Warenauslagen vorbei, durch Häuserschluchten, Cafés, Zeitungsnotizen hindurch in seinem flüchtigen Blick etwas festhält, das für die Menschen von Dauer und Bedeutung sein kann. 

Nicht zufällig ist ein Medium der Moderne die Collage und nicht zufällig zeigte die vorangegangene Ausstellung hier im Lichthof New Yorker Stadtimpressionen, Collagen von Holger Schnapp. Und nicht zufällig galt die erste Frage der kommenden documenta Kuratoren der Moderne. 

Wir kommen nicht daran vorbei, 

die Großstadt - und New York ist die ultimative Großstadt - ist Sitz (Polis) der westlichen Hochkultur. Was wäre die Moderne ohne die Großstadt, wo sich Kunstschaffende, Börsianer, Banker und Modehaie tummeln?

New York, vor und nach 9/11, 

heroisch, wolkenverhangen, 

permanent, durch Tage und Nächte hindurch, 

von nah und fern, Lichtermeer oder Steinwüste,

in lüsterner Modeglut oder verborgenem Händefleiß, 

bei aller Ironie und Kritik durch Kontraste, 

es bleibt eine Faszination, ein Verlangen nach dieser Art von Großstadt. 

So zerstörerisch und menschenverachtend das Bedingungsfeld dieser Großstadt sein mag, 

so möchte ich Ihre Aufmerksamkeit zunächst auf die kleinen Formate dieser Ausstellung lenken, flüchtige Blicke auf Menschen im Getriebe der Großstadt, in U-Bahnen, Bussen, auf Bahnsteigen, teilweise erinnern sie an die berühmte U-Bahn Serie von Walker Evans:

Eine Frau im Gespräch, der Blick öffnet sich, wie selten im Großstadthimmel; 

Ein Mann knetet Teig, wie die Verheißung einer längst vergangenen Zeit; 

Ein Mädchen im Eilschritt vorbei an den uns fremd und vielleicht darum so eindringlich wirkenden Fotografien der Iranerin Shirin Neshat, sinnfällig lautet der Titel der Ausstellung „Strangers“; 

Eine Frau, den Blick gesenkt, ein ermattetes, fast niedergedrücktes Lächeln, dennoch - es ist ein Lächeln, Fremdkörper in dieser martialischen Großstadtwelt Japans, 

wo Hochhäuser nicht Wohnstätten, sondern kriegerisch wehrhaft abweisende Schilde oder mit Strass besetzter Schmuck sind, die Menschen sich in Spielhöllen flüchten und selbst der Blick auf den großen Bruder, den berühmten Berg Fuji-san verwehrt ist;

und auf der anderen Seite wendet sich eine Frau ab, uns zu, im Hintergrund ein westliches Modevorbild, ihr Griff umklammert reflexartig Jacke und Schal, wie zum Schutz gegen die Kälte dieser Gesellschaft, einer Kälte, die sich im Blauton des von Schnellstraßen eingefangenen Wachstumswunders wiederspiegelt.

Das sind die Fluchtpunkte dieser Ausstellung und gleichzeitig die Fluchtpunkte einer Modernität, nach der wir nicht zu suchen aufhören, wenn auch viel davon gesprochen wird, dass wir die Moderne längst überlebt hätten. 

Noch einmal, was wäre die Moderne ohne die Großstadt? Welche Fluchten gäbe es noch?  Die Rückkehr zur Natur, 

ja es gibt sie noch, die Eichen, Sinnbild naturhafter Beständigkeit,

es gibt sie noch, die unverbauten Küsten, in der sich die Erde karstig, fern einer Zähmung widerspenstig ins Meer schiebt. 

Und doch ist auch diese Natur, wie ein zweiter Blick entpuppt, nicht unberührt, 

von unaufhebbaren Eingriffen durchzogen, in der die Natur Teil einer Industriegeschichte ist 

und unberührte Natur als Hafenillusion im Breitbandformat erscheint: 

Gedämpfte Sonnenuntergangsstimmung fällt auf eine ganz bestimmte Stelle des Hafens, die Öltanks; keine happy-end-Geschichte. 

Im Zuge des Klimawandels fällt es schwer vom Paradies zu sprechen. 

Vielleicht gelingt ein kleines Stückchen Paradies auch eher, wenn wir so wenig wie möglich Hand an legen und die Landschaft sich formen lassen, 

das Wasser den Fels zu einer Badeoase, 

der Garten seit jeher Sinnbild des Paradieses wird mit so wenig Eingriffen wie möglich zum impressionistischen Bild 

und die Städte … ?

Ja, da braucht es kleine subversive Eingriffe eines Lois Weinbergers mit seinem „Hortus“, dem Gegenentwurf zur Großstadt, dessen Ruderalpflanzungen ( zu Deutsch Unkraut) die versiegelten Flächen sukzessive aufbrechen und überwuchern
, oder einfach Bürger und Bürgerinnen, die Brachen in den Städten - seien sie auch noch so klein und unwirtlich - als Freiräume erkennen und schätzen. 

Die Dichte der Bilder und ihre Komposition in Kontrasten entspringt einer langjährigen Erfahrung des Fotografen, Architekten und Theoretikers Reinhart Wustlich, teilnehmender Beobachter von Stadt- und Landschaftsentwicklung im In- und Ausland. 

Ein Hinweis dem Geflecht der Bezüge zu folgen, bilden die meist ironischen Titel der Fotografien und die kleinen lesenswerten Texte zu den einzelnen Gruppierungen. 

Ein weiterer Hinweis ist die Gestaltung der Ausstellung wie ein Buch: Headlines bilden die großen Formate, dem Text entspricht ein sich durch die ganze Ausstellung ziehendes Band aus mittleren Querformaten, schließlich die fuß- und kopfnotenartig gesetzten kleinen Formate als Fluchtpunkte  - Fluchtpunkte der Moderne.











Viola Michely

� Siehe Charles Baudelaire, Der Maler des Modernen Lebens (1863), in: H. Schuhmann (hg.), Charles Baudelaire. Der Künstler und das moderne Lebens. Essays, „Salons“, intime Tagebücher, Leipzig 1990, S. 300.


� Lois Weinberger, Notizen aus dem Hortus, Catz-Verlag Ostfildern 1997.





